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Eine saubere Stadt . Saint -Lo in - der Norma -ndie ist der
Sitz -eines Präfekten , aber es besitzt keine Badeanstalt . Die
Jungen baden in der Vire und im übrigen find die 12 000 Ein¬
wohner der kleinen Stadt natürlich sauber . Auf Grund einer -
stillschweigenden Vereinbarung zwischen den Hotelbesitzern der
Stadt erhalten die durchreisenden Fremden , die in Gasthäusern
wohnen , für ihre Waschungen einen Liter Wasser pro Tag .
Kürzlich kam nun aber ein Reisender auf die originelle Idee ,
«in Bad nehmen zu wollen . Er wandte sich an die Verwaltung
des städtischen Krankenhauses mit der höflichen Anfrage , ob man
vielleicht — wie das in einigen Städten der Bretagne Sittr
Ist —. für Geld und gute Worte im Hospital baden dürfe . Man
führte den merkwürdigen Mann zum Hausmeister , der , nach¬
dem er den Fall reiflich erwogen hatte , die gewichtigen Worte
sprach : „ Wenden Sie sich gefälligst mit einer schriftlichen Ein -
gäbe an den Direktor .

" Der Reisende fand es sehr drollig , aber
er dachte : „ Wollen sehen , was da herau 'skommt " und schriev
tatsächlich die alleruntertänigste Eingabe . Das Schriftstück
muß wohl überaus gewissenhaft studiert worden sein , denn die
Antwort traf erst drei Tage nach der Abreise des 'badelustigen
Reisenden ein und verfolgte ihn nun von Poststation zu Post¬
station , bis sie ihn endlich in Paris erreichte . „Dem Herrn E.
wird ausnahmsweise gestattet , im Krankenhaus ein Bad zu
nehmen , jedoch unter der Bedingung , dah er durch eine ärztliche
Bescheinigung den Beweis erbringt , dah dieses Heilmittel für
seinen Gesundheitszustand unbedingt notwendig ist .

"

Stumpfsinn oder Gemeinheit ? Unter ungeheurer Beteili¬
gung der Prager Bevölkerung und in Anwesenheit der Vertreter
Aller offiziellen Kreise wurde der große -tschechische Dichter und
Uebersetzer Jaroslav Vrchlicky in einem Ehrengrabe auf Kosten
der Stadt Prag beigesetzt . Dom Begräbnis ging ein Skandal
voraus , wie er nur in Oesterreich möglich ist . Vrchlicky starb tu
Taus und wurde nach Prag überführt . Die Pilsener Staats¬
bahndirektion stellte zur Ueberführung der Leiche einen gewöhn¬
lichen Viehwagen bei , der die Bezeichnung Gg . 32 789 und die
pietätvolle Aufschrift „ für 35 Mann oder 6 Pferde " trug . Gegen
diese Handlungsweise wurde eine scharf abgesnßte Beschwerde
eingereicht . Hoffentlich stellt sich heraus , ob dem empörenden
Vorgang nur bureaukratischer Stumpfsinn oder deutsch -natio¬
nale Gemeinheit und absichtliche Verunglimpfung vorliegt . Auf
jeden Fall heischt dieser Skandal ausreichende Sühne .

Von den Thurgauern berichtet ein Leser der „ Kölnischen
Zeitung " lustige Geschichtchen :

„Weiht du, " hat ein Thurgauer Freund zu mir gesagt ,
„ was die Thurgauer für Finger haben ? " — „ Nun, " säge ich,
„ wahrscheinlich lange Finger .

" — „Keine Spur .
" sagte er , „ kurze— sie ■sind ganz abgebraucht vom vielen Stehlen . . .

" Und
dann .hat mir derselbe Thurgauer noch von seinen Landsleuten
erzählt , beim Eingang in eine Ausstellung bekämen sie eine
Fliege in jode Hand . Die mühten sie beim Ausgang wieder
vorweisen . Sicher sei sicher . . . .Und einmal seien ein Appen -
zeller , ein Berner , ein Glarner und ein Thurgauer eingeladen
gewesen . Da hätte der Appenzeller beim Nachhauseweg gesagt :
„ Habt ihr die silberne Uhr auf dem Tisch liegen sehen ? " — „Tie
hätten wir eigentlich mitnehmen können, " sagte der Berner . —
„ Hab ich schon," sagte der Glarner . — „ Gehabt, " sagte der Thur -
ganer . Da hatte er sie ihm aus der Tasche gestohlen . . .

Und weiter hat mir der Thurgauer Freund erzählt , in
Thurgau hätten sie keine , Leichenschau nötig . Da lege man
einfach ein Fünffrankenstück auf das Kästchen neben das Bett .
Und wenn man nach einer Viertelstunde nachsehe , und die fünf
Franken seien immer noch da , so wäre das der sicherste Beweis ,
dah der Mann wirklich tot und nicht etwa nur scheintot sei . . .

Aber alle diese Geschichtlein von den Thurgauern hätten
einen ernsten Hintergrund und eine Ehrenrettung : denn in
früheren Jahren seien die Thurgauer hart bedrückt gewesen
von den Vögten . So hart , haß es ihnen oft am Allernütigsten
-mangelte , um ihr Leben üurchzubringen — so wurden sie von
den Vögten gebrandschatzt . Und da hätten sie sich in ihrer Not
oft nicht anders zu helfen gewußt als mit dem, was man an¬
derswo den „böhmischen Zirkel " nennt .

Tür unsere flauen.
Das Grab der Negerfrau .

Sfiii mitfi -mrit -rtfl rorffen dio frrerendcrr äouuxII #
Mieder wie gewöhnlich die Gifte -des NusstellungSpcrrles . Die
Aufregung über die inediziirische Verstümmelung ihrer vom
rauhen Münchener Klima dahingerafften Stamm csgefährNn
schien vorüber . Sie 'hatten kontraktmäßig wieder lustig un¬
wild zu sein , kontraktmäßig ihrem Unternehmer Geld zu ver .
dienen , kontraktmäßig ihre Volkssitten dem Publikum vorzu¬
spielen .

Tags darauf aber wurde aus dem Spiele ernst . Die Schau¬
steller wurden Menschen für sich selbst und diesmal wehrte die
Vorführung von Volkssitten , gerade weil sie ganz echt war , das
Publikum ab .

An Mariä Himmelfahrt um die elfte Stunde wurde die
arme , an 'der Ausbeulung „ wilder " Völkerschaften gestorbene
und wissenschaftlich zerschnittene Nogerfrau auf dem Waldfried¬
hof begraben .

Die Münchener waren zu hellen Haufen hinausgeströmt .
Sie fanden — mit Recht — verschlossene Tore . Einmal doch
wollten die Schwarzen nicht Objekte der Schaustellung sein .
Draußen drängten sich die Enttäuschten und Wagemutige klet¬
terten auf die weihe Mauer , um zwischen .den dunklen Tannen
irgend etwas Phantastisches , Exotisches zu erspähen . Ver¬
gebens !

Währenddessen war in einem stillen Waldwinkel vor weni¬
gen Zuschauern der schlichte graue Sarg der Toten ausgestellt
worden . Zwölf Männer und Jünglinge des Stammes standen
um ihn und murmelten leise Gebete ; Weihrauch dampfte aus
den Tongefäßen . Nun faßten einige den Sarg an und trugen
ihn vor das tiefe , weit ausgegrabene Erdloch . Sie benutzten
rächt die Leinen , die bereit lagen , um den Sarg hinabzusenken ,
sondern stiegen selbst in die Grube und stellten Vas graue Ge¬
häuse sorgsam hinunter . Die Weihrauchgefäße wurden hinab¬
gereicht und räucherten dort , bis die Grube von Duftwolken er¬
füllt war . Jetzt begannen die Männer , während sie in singen¬
dem Tonfall die gleichen Worte immer wiederholten , den Kies ,
der seitwärts aufgeschichtet lag , über den Sarg zu werfen . Alle
arbeiteten mit den Händen , denn es war nur eine große Schau¬
fel und « ine winzige zurechtgelegt . Den Männern in der
Grube fielen Kiesel und Sand aufs Haar , sie stampften das
hinabgeschaufelte und mit den Fingern mühselig hinabgekratzte
Geröll über b-em Sarge fest . Trotz aller keuchenden Arbeit
wurde die Grube nicht voll . Man belehrte sie , daß dip Toten¬
gräber des Friedhofes das Loch mit Erde anfüllen würden .
Aber sie wollten -das Begräbnis selbst vollenden , da erst nach der
Bergung des Sarges die Trauerseier beginnt . Endlich aber ,
als die Kiesvorräte zu Ende gingen und da § Grab noch weit
klaffte , gaben sie nach , hörten mit dein Schaufeln und Scharren
auf und die Männer in der Grube stiegen herauf .

Dann setzten sie sich , in sich gebeugt , zur Totenfeier um die
Grube . Ein junger , hochgewachsener Neger las aufrechtstehend
mit wohlklingender dunkler Stimme ans einem abgerissenen
Büchlein eine Litanei . Die anderen antworteten im Chore .
Der Häuptling der Toten sprach schließlich ein Gebet , dessen
Worte singend wiederholt oder beantwortet wurden , immer
leiser wurde die Zwiesprache mit den : Jenseits . Die zwölf
Männer hockten in dem gelben Kiesgeröll . Ihre feingliedrigen
Gestalten waren in weihe Tücher gehüllt , die dunklen Köpfe ,
Nacken, Beine leuchteten wie Bronze . Ihre Mienen waren un¬
bewegt , sie ließen keinen Schmerz erkennen , die Augen keine
Tränen fallen . Zuweilen spie einer weithin zischend auf die
Evde , um wieder fortzufahren und zwischen den herrlichen
weißen Zähnen sein Gebet zu singen .

Abseits von dem Grabe hockten die Weiber . Sie hatten
keinen Blick in die Grube getan und keine Erde über die Tote
geschüttet . Ihr Teil war : still zu beten in geräuschloser Trauer
wie die Männer . Ohne Klagen , ohne Tränen und ohne Gesten
— reglos kauernd auf dem Rasengrün zwischen den Bäumen .
Friedliche Morgenstille atmete aus den alten ernsten Tannen .
Sie hielten sich ruhig wie sbaS Weh der Trauernden . Und als
das Gl ^ et leise , zuletzt in feierlich verwehendem Flüstern erlosch ,
wie ein Gleichnis abscheidenden Lebens , erhoben sich -die Männer
und gingen von der Toten . Hinter ihnen folgten di« Frauen
mit den Weihrauchgefähen .

An einem Brunnen des Friedhofes wuschen sich die Männer
die von der Erdavbeit gelb bestäubten Hände und Füße . Dann
stiegen sie mit den Frauen in die Automobile . Vor der Mauer
am Eingang stand es Kopf an Kopf ; wenigstens ein bißchen
Nachtrauer der Schlvarzen wolle inan erhaschen . Und alle ström¬
ten durch die geöffnten Tore , um das Grab der Negerfrau zu
sehen , das doch nichts war wie ein großes halbgefüllter Erdloch .

Ueber die Beerdigung der in München in voriger Woche
verstorbenen Somalifrau schreibt E . B . in der „ Münchener
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ver Morgen.
Gedicht von Alfons Petzold .

*)
Wenn wir im trunknen süßen Spiel
Der Liebe eine Nacht vertan ,

ruft der Wächter Tag und kühl
Mit seiner harten Stimme an :
Wacht ans , wacht auf , hebt euch empor !
Hört ihr der Arbeitsglocke Ton !

- Steht auf , denn der Fabriken Tor
Hat . sich , fitr euch geöffnet schon !
Ich heb mich jäh aus Lust und Ruh .
Herrgott , wie flilchtig ist die Zeit !
Indes ich geh der Arbeit zu , !
Denk deiner ich in herbem Leid .
Dich Hab ich nur in Nacht und Traum !
Fremd ist rnir über Tag dein Leib ,
Denn in der Werkstatt düstrem Raunr
Ist die Maschine nur mein Weib .

*
) Von bau jungen Wiener Lvriker Alfons Petzold ,

der urit seinen ernsten Büchern „Trotz allcde -ur"
, „Seltsame

Musik " und „ Menwireu eines Auges " erfolgreich die Aufmerk¬
samkeit auf sich zog , erscheint in nächster Zeit im Erdgeist -
Verlag Leipzig ein umfangreiches Versbuch „Der Ewige und
-die Stunde "

, dcffen 3. Teil , der soziale Lyrik bietet , wir jetzt
bereits obige Probe entnehmen können .

LW- nnii LlistmWllniffe auf dem Monde.
Unser girier Mond , der so sanft uild freundlich auf die .

Dächer scheint oder bisweilen träumerisch durch die Nebel
lugt , der sollte , so mochte inan denken , auch „ bei sich zuhaus "
es recht hübsch haben , und eine „Mondlandschaft " auf dem
Monde stellt inan sich wohl gern so vor wie eine irdische
Mondlandschaft , nur ein wenig eintöniger . Von dem
völlig rmheimlichen Charakter einer solchen Mondland¬
schaft , die neben der Oede auf den eigentümlichen , für uns
kaum vorstellbaren Licht - und Lustverhältnissen beruht ,
gibt uns I . H . F a b r e , der bekannte Altnreister natur¬
wissenschaftlicher Schilderungskunst , eine anschauliche Vor¬
stellung (I . H . Fabre , Der Sternenhinnnel , deutsche Bear¬
beitung voir Dr . K . Graff , Nebersetznng desOriginals durch
P . NImer . Mit vielen Tafelir und Textbildern . 376 S .
Kosmos , Franckhsche Verlagshandlung , Stuttgart ; in Lein¬
wand geb . 4,80 Mk . ) .

Dem Beobachter des Mondes fällt eine Tatsache beson¬
ders auf : die seltsame Schärfe der Lichter und Schatten ,
das auffallend Grelle der Beleuchtung auf der Mondober¬
fläche . Unsere vertrautesten Vorstellungen über die Ver¬
teilung von Licht und Schatten sind hier zerstört . Bei uns ,
auf der Erde , läßt sich die Entfernung viel sicherer schätzen ,
da wir die Dinge , je nach ihrem Abstande , durch einen
dünneren oder dichteren Dunstschleier sehen , und die Ab¬
stufungen in der Färbirng uns das Urteil über den Abstand
eines Gegenstandes erleichtern . Auf den : Monde aber gibt
es an sonnengeschützter Stelle keinen Halbschatten , wie wir
ühn kennen , sondern unmittelbar neben dem grellsten Licht
die finsterste Nacht . Von der Erde a ) ls zeigt uns das ein¬
fachste Fernrohr die Mondschatten so tiefschwarz , so scharf
abgegrenzt , wie einen Tintenfleck auf dem Papier . Der
Mond hat also kein zerstreutes Licht , keine Dänunernng :
wenn die Sonne auf - oder untergeht , kommen Tag und
Nacht plötzlich , ohne irgendeinen Uebergang ; jener mit dem
blendenden Glanze seines Lichtes ., diese mit der ganzen

Tiefe ihrer Finsternis . Zudenr ist der Himmel hier nie¬
mals blau ; bei Tage und bei Nacht , in Gegenwart der
Sonne wie in ihrer Abwesenheit , ist der Himmelsraum
von schauerlicher Dunkelheit , allerdings gemildert von dem
Glanz der ungetrübt strahlenden Gestirne . Kaum glauben
wir uns im Reiche der Wirklichkeit unter diesem schwarzen
sternbesäten Hinnnel und angesichts dieser Mondlandschaf¬
ten , auf die die gespensterbaften Schatten ihrer zahllosen
Krater fallen .

So viel ersehen wir schon jetzt ans dem ganzen Eindruck ,
den wir vom Mond bisher gewonnen haben , daß er wahr¬
scheinlich keine Lufthülle besitzt wie die Erde . Daraus folgt
dann naturgemäß das ^ Fehlen des zerstreuten Lichts und
der Dämmerung , die Schroffheit der Schatten und der fin¬
stere , anr Tage sternbesäte Himmel .

Zunächst lehrt uns eine sehr einfache Beobachtung des
Mondes , daß seine Atnrosphäre , falls rmser Trabant über¬
haupt eine solche besitzt, sicher keine Wolkenbildung zeigt .

Eine bestimrnte Wirkung unserer Atnwsphäre könnte
uns auch beim Monde nicht entgehen , nämlich der allmäh¬
liche Uebergang vom Tage zur Nacht . Von den zuerst oder
zirletzt erleuchteten Höhen des Luftrneers wird uns das Licht
zurückgeworfen und bildet in der Morgen - und Abend -
dännnerung den Vorläufer des Tages oder der Nacht . Ein
Beobachter , der die Erdkugel in einiger ^Entfernung be¬
trachtet , würde sie also nicht durch eine scharf begrenzte
Linie in eine dunkle und eine helle Partie geteilt sehen ,
sondern zwischen der Schatten - und Lichtregion eine un -
detltliche , matt erleuchtete Zone erblicken .

Auf der Mondscheibe ist davon nichts zu benierken . Die
dunkle und die erleuchtete Partie werden durch eine scharfe
Linie ohne verinittelnden Dännnerschein abgegrenzt . Be¬
sitzt also der Mond Zwischen Tag und Nacht keine Dämme -
rnngszone , so ist die Schlußfolgerung ganz klar : es gibt
dort keine der unsrigen ähnliche Atnrosphäre .

Aus denr Nichtvorhandenscin einer Atnrosphäre schließt
man notwendigerweise auch das Fehlen des Wassers , denn
wenn cs große Meere , Seen oder Teiche auf dem Monde
gäbe , fände hier natürlich , ebenso wie auf der Erde , auch
eine Verdunstung statt . Infolge der ununterbrochenen
vierzehntägigen Sonnenbestrahlrrng nrüßte die Verdunstung
geradezu ins Ungeheure steigerr , so daß das Gestirn von
einem dichten Wolken - rrnd Dunstmantel eingehüllt würde .
Da aber ein solcher fehlt , muß der Boderr überall trocken
sein . - -

Weder Wasser noch Luft ! In Ermangelung dieser bei¬
den ersten Lebensbedingungen ist der Mond das ausschließ¬
liche Reich des rohen Stoffs , vorausgesetzt , daß im Wesen
des Weltbaus unabänderliche Gesetze walten , die mit denen
der Erde übereinstimmen . Der Mond bildet also eine ewig
schweigende Einsamkeit , eine Wüste trauriger Starrheit ,
wo Pflanze und Tier , wie wir sie kennen , nnniöglich ihr
Leben fristen können . Der Moosrasen auf dem Granit
unserer Berge findet im Nachttau den für seine dürstenden
Wurzeln notwendigen Wassertropfen und in den Gasen
des Luftmeeres die Nahrung für seine Blätter . Wenn die
kräftigste Pflanze des Luftbades beraubt wäre und auf
ewig trockenen Felsen weiterleben sollte , würde ihr Dasein
zur Unmöglichkeit . Was soll inan erst von den höheren
Pflanzen oder gar vom Tier sagen , deren Leben viel zarter ,
gebrechlicher ist ? Nichts Aehnliches kann sich wohl ans dem
Monde vorfinden .

Man kann dies mit um so größerem Rechte behaupten ,
als sich dem Lyft - und Wassermangel des Monds ein tod¬
bringender Wechsel äußerster Tenlperatnrgegensätzc hin¬
zugesellt . Der Mond braucht ungefähr 30mal so viel Zeit
als die Erde , um sich einmal um die Achse zu drehen , d . h .
um alle Teile seiner Oberfläche der Reihe nach den Sonnen¬
strahlen darzubieten . Während 15 mal 24 stunden bleibt
jede seiner Halbkrrgeln ununterbrochen unter der Wirkung
der Sonnenstrahlen ; während 15 nral 24 Stunden ist sie in
den Schatten der Nackt getaucht . Die Teniperatur der 360 » ,
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ßluten durch feinen Wokfenfchkeier , feinen Windhauch ge¬
mäßigt sind, muß unerträglich sein. Auf den Tag folgt
eine Nacht von gleicher Dauer . Die Wärme schwindet rasch
und plötzlich, denn hier gibt es keine Atmosphre , keinen
Gasmantel , der den Boden vor dem Erkalten schützen
könnte , und die Temperatur sinkt vielleicht bis auf die ent¬
setzliche Kälte des Weltraums herunter . Was würde auf
dem Monde aus den irdischen Lebewesen werden , wenn sie
dem 15tägigen jähen Wechsel von Hitze und Kälte ausgesetzt
wären ? Wenn also der organische Bau der Welt nicht noch
ungeahnte Hilfsquellen hat , kann der Mond nichts anderes
als eine leblose Wüste darstellen .

IHakaim
Don Werner Peter Larsen .

Das war damals im Herbst , als Makarow nach Deutsch¬
land kam .— „In die Freiheit, " wie er sagte , denn er kanl
aus Sibirien — an Leib und Seele zerschunden, mit zwei
gebrochenen Rippen und einer Wunde am Hinterkopf , die
ein prächtiges Barometer war . Es war keine sonderlich
große Wunde , in knapper Talergröße etwa , aber fle hatte
dafür die Eigenschaft , nie zu heilen , und schließlich — für
unsere Bedürfnisse reichte sie aus . Wir waren im großen
und ganzeil über alles orientiert , was wissenswert war ;
wir scherten uns den Teufel um das Minimum bei Island
oder bei Irland , sondern ganz einfach — plötzlich beim Tee
stöhnt Makarow laut auf , wird kreidebleich, krallt die
Hände ins Tischtuch und sinkt bewußtlos vornüber .

„Markarow, " sagte ich, „Markarow . .
Ja , ich will offen gestehen, daß ich in der ersten Zeit

erschrak . — Nach einer Weile aber kommt Makarow zu sich ,
lächelt mühsam und sagt :

„ Nichts , Bruder , nichts . . . . Es gibt Sturm und
Regen . .

Und richtig , um Mitternacht beginnt es zu blasen , die
Aeste vor den Fenstern schwanken und stöhnen, und es
gießt in Strömen . Nun bitte — hatten wir unter diesen
Verhältnissen Berechnungen nötig ?

Trotzdem traten Sturm und Regen eigentlich nicht sehr
häufig ein , sondern es war ein linder Herbst mit warmen ,
sonnigen Tagen , und die Wunde registrierte das mit dump¬
fem Bohren .

Makarow war glücklich.
„Wie schön," sagte er, wie schön . . . Vielleicht — ja ,

vielleicht könnte ich mich doch noch erholen ?"

„Bagatelle, " sage ich, natürlich erholst du dich.
"

sagt Makarow zaghaft , „du weißt ja nicht, Bru¬
der "

„Ich wußte nicht. — Und Makarow sprach nicht, —
seine ganze Seele lag offen vor mir da , aber von manchen
Dingen sprach er nicht, es war , als hinderte ihn daran eine
stolze vornehme Sckiam ; und stets , wenn er sich ankleidete
und schlief, hielt er sein Zimmer ängstlich verschlossen ; ein¬
mal da sah ich ihn doch, und ich verriet mich , denn ich
mußte stöhnen ; da warf er hastig ein Laken um , und ich
tat , als sei nichts geschehen . . . .
„ Weil er keine Haut hat, " durchfuhr es mich , „deshalb
also . . .

"
Denn er hatte nur Narben und Striemen .
Das war damals im Herbst , als wir unten im Grune -

wald wohnten , in einer winzigen , grünen Villa und ge¬
rade in Berlin einen brasilianischen Vogel gekauft hatten ,
ein närrisches Tier , dessen prächtiger Schweif Makarow
entzückt hatte . Er ging durch die Straßen wie ein beglück¬
ter Schuljunge , das Bauer mit dem Vogel in der Hand
und ward nicht müge , ihn zu bewundern . — „Brasilien /
sagte er , „ im Urwald . . . ja , da wächst so was . . . Sieh
doch bloß diese Farben , dies Blau ! Ist dir etwas Ähn¬
liches je — je - "

In diesem Augenblick tauchte er auf . Ich vergesse es
nie , wie er daherkam : ein kleiner gleichgiltiger Herr , wie
tausend andere , mit flinken , grauen Aeuglein und rot -
blondem Schnurrbart . Er kam langsam heran , hob den
Blick — für den Bruchteil einer Sekunde — ging vorüber .

„Was ist denn los ? " sage ich, „Makarow ? "
Aber Makarow beißt sich auf die Lippen und schweigt .

„ 5vo gibt es and } Si'olibvia & " fogte er fcaitu mit
einem Male unvermittelt . — „Wo ? " — „In Brasilien . " .
— Ich fühle , wie feine Gedanken wirbeln und irgend etwas
fieberhaft in ihm wühlt und arbeitet .

„Kolibris . . — Dann aber rollt ein Wagen vor>
über , für dessen Insassen Makarow sich interessiert ; er blickt
hinüber , bleibt stehen . . . er wendet den Kopf , und ich
sehe, wie er unauffällig hineinspäht ins Hasten der Straße .
— Kaum hundert Schritte entfernt steht der gleichgiltige
Herr . Er steht vor einem Schaufenster , ruhig und selbst¬
verständlich , als gehöre er just dahin , als bestehe die Welt
einzig in dieser Auslage von Hemden und Krawatten .

„Komm, " sagt Makarow und taucht ins Gedränge .
Aber da mit einem Male kommt auch Leben in den

kleinen gleichgültigen Herrn , die Hemden interessieren ihn
nicht mehr , er tut ein paar Schritte , verwickelt sich in ein
Menschenknäuel und ist verschwunden . — „ Auto !

" ruft
Makarow . Und wir sausen davon . Wir hatten zwei
Stunden zu tun , um ihn los zu werden , denn er jagte mit
Passion , so leidenschaftlich, daß er selbst die Vorsicht ver¬
gaß . Gegen abend aber hatte er Pech ; sein Auto kam nicht
weiter , es war unrettbar eingekeilt in einem Gewirr von
Wagen — eine , vielleicht zwei Minuten lang . . . . Maka¬
row hatte gesiegt.

Um die nächste Dämmerung aber schlich jemand ums
Haus , drückte sich in den Schatten und schnupperte . . . .
Menschenfleisch . —

„Ich habe noch jemand in Lausanne "
,sagte Makarow ,

„ jemand , den ich - liebe ; den muß ich noch einmal sehen.
Ich glaube , ich muß mich beeilen . . An diesem Abend
sah ich Makarow zum letztenmale . Es war , als er in den
Nachtzug stieg, der ihn nach Lausanne bringen sollte , zu je- '

mand , den er noch einmal sehen wollte , weil er ihn liebte .
Er stand am Fenster , das Gesicht im Dunkel und rang um
ein Lächeln.

„ Leb wohl , Bruder . Und mach dir keine Sorgen . . .
Nitschewo. . . .

"
Dann zieht die Lokomotive an , die Wagen gleiten vor¬

bei . — — Ich atmete auf . Makarows Waggon ist bereits
aus der Halle . Da plötzlich stehe ich wie versteinert . Im
letzten Coupee steht ein Herr , ein kleiner gleichgültiger
Herr mit zusammengekniffenem Mund und rötlichem
Schnurrbart . Ich sehe ihn ganz deutlich, ich starre zu ihm
hinüber — will etwas rufen , schreien .

Da ist er verschwunden. Ich stürze aufs Telegraphen -
amt . Ich schicke eine dringende Depesche ab . Und nach -
einer Stunde eine zweite , eine dritte . . . . Aber die Nacht
vergeht . Und schließlich auch der Tag . Und noch viele
Tage und Nächte. . . . Makarow ist nie angekounnen .

Arftelmg der deutsche» RS-m»schi»e«-
3»d»strie i» der 8ei»erdesörder«»i>r«»stalt

I« Köln.
Die Veranstaltung zeigt dem deutschen Publikum zum

erstenmale im Rahmen einer Sonderausstellung die Lei¬
stungen der deutschen Nähmaschinen -Jndustrie und gibt
ein so vollständiges Bild von der gewaltigen Größe der
Industrie , wie es bisher noch nicht geboten worden ist .
Deutschland ist bekanntlich das größte Produktionsland für
Nähmaschinen und tritt auf dem Weltmarkt eigentlich nur
noch mit der amerikanischen Industrie — die sich fast aus¬
schließlich in der bekannten Singer Comp , verkörpert —
in Wettbewerb .

Von der Größe der deutschen -Nähmaschinenindustrie
kann man sich eine Vorstellung machen, wenn man sich der - ,
gegenwärtigt , daß 22 große Nähmaschinensabriken in .
Deutschland bestehen, die ca . 50 000 Arbeiter beschäftigen^
und daß einzelne von diesen Werken an 600 Nähmaschinen
täglich fertigstellen . Die deutsche Nähmaschinenproduktion |
geht weit über den Jnlandbedarf hinaus . Trotzdem wer. j
den, begünstigt durch eigenartige Zollverhältnisse , jährlich !
noch Tausende amerikanischer Singer -Nähmaschinen in '
Deutschland verkauft , zum Schaden des deutschen National ,
vermögen . Das Konkurrenzland Amerika hat sich auf Be->
treibe » der amerikanischen Näbmascknnensabriken durch'
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nur eine einzige deutsche Nähmaschine noch Amerika zu
ei Urtieren . Ter Sperrzoll auf deutsche Nähmaschinen be¬
trägt nicht weniger wie 36 Prozent vom Werte . Man hat
also in Amerika vor deutschen Nähmaschinen und ihrer
Ueuerlegenheit große Furcht und ttaut sich nicht , den freien
WettveN erb daselbst aufzunehmen .

Mit großer Zähigkeit und durch Aufwendung unge¬
heurer Mittel für Reklame , wie durch ein Heer oon Stadt -
und Landreisenden , hat sich die amerikanische Singer - Nah -
m rschine den deutschen Markt teilweise erobert . Dem deut¬
schen Nähmaschinenkäufer will die Ausstellung beweisen,
daß er von der heimischen Industrie ebenso gut und preis¬
wert , wie vom Ausland , kaufen kann . Wer die Ausstel -
hvu ] an der 15 der größten deutschen Werke mit 171 ver¬
schiedenen Nähmaschinen beteiligt sind , durchwandert , wird
die Ueberzeugung mitnehmen , daß die deutschen Näh¬
maschinen in jeder Hinsicht mit den amerikanischen kon¬
kurrieren können . Es gibt wenige Maschinen , denen eine
so große volkswirtschaftliche Bedeutung , wie der Näh¬
maschine, zukommt . Ursprünglich für das Schneiderge¬
werbe erfunden , hat die Nähmaschine im Laufe der Zeit
zur Entwicklung vieler Spezialgewerbe beigettagen . Fast
unzählig sind die auf der Ausstellung vorgeführten Ver¬
wendungszwecke der Nähmaschine . Besonders interessant
find die auf Nähmaschinen verwendeten Apparate und die
Spezialmaschinen , die nicht nur die Ausführung von allen
vorkommenden Näharbeiten , sondern auch von Kunststik-
kereien und Stopfarbeiten ermöglichen . Für die Wäsche-
und Kleiderkonfektion sind die vorgeführten Mehrnadel -
maschiuen, Knopflochmaschinen, Festonmaschinen , Hohl¬
saumkurbelstickmaschinen usw . von großer Bedeutung . Der
Handwerker — Schuhmacher , Sattler , Schneider — findet
alle in seinem Gewerbe gebräuchlichen Spezialmaschinen
vertreten .

An die Nähmaschinen , die gewerblichen Zwecken dienen ,
werden in Bezug auf Nähges^ vindigkeit heutzutage große
Ansprüche gestellt. Die Industrie hat daher Nähmaschinen
geschaffen , die unter Bevorzugung der erschütterungsfreien
rotierenden Bewegung für alle wichtigen Teile des Mecha¬
nismus Nähges ^ vindigkeiten bis zu 4000 Stichen in der
Minute erreichen. Für die Schnellnähmaschinen ist der
motorische Antrieb unbedingtes Erfordernis und der Elek¬
tromotor , der sich schon für die kleinen Leistungen ausfüh¬
ren läßt , die geeignetste Bettiebskraft . Der elektrische Be¬
trieb ist sehr billig (eine elektrisch betriebene Nämaschine
braucht stündlich etwa für 2 Pf . Strom bei dem üblichen
Sttompreis von 20 Pf . in der Kilowattstunde ) und ist da¬
her auch kleinen Gewerbetreibenden , Schneidern und
Schneiderinnen , sehr zu empfehlen . Der Besucher findet
denn auch den elektrischen Betrieb an den Ausstellungs¬
maschinen vielfach verwendet und kann sich durch den
Augenschein von dessen Vorzügen überzeugen .

Daß schließlich die Nähmaschine nicht nur Gebrauchs¬
gegenstand , sondern auch Zimmerschmuck sein kann , zeigen
die ausgestellten Kombinattonen von Nähmaschinen mit
zierlichen Möbeln aller Art . Mit Genugtuung läßt sich
durch diese Ausstellung feststellen, daß die deutsche Näh¬
maschinen-Jndustrie einen hohen Stand der Entwicklung
erreicht hat und daß sie Bahnen schreitet, die ihr auch für
die Zukunft große Erfolge sichern .

Hur s»e« Srbiete«. mmm
Tierschutz.

Wenn ein Hund in der Nacht heult, so hat das gewiß einen
Grund . Gehe hin und suche die Ursache seiner Unruhe zu er-
gründen —> ob er friert , ob er hungrig oder durstig ist, vielleicht
Ist er gar fast angebunden und hat den ganzen Tag , ohne sich
auszuiaufen , an der Kette gekegen ! Wenn ein Hund heult , so
bitttt er -um etwas . Ach , laß ihn nicht umsonst Atten-I

Vögel im Schornstein . Jetzt nach Eintritt der ersten kalten
Nächte sei an alle Besitzer von Hausern in Parks oder ländlichen
Gegenden die Bitte gerichtet , die Schornsternoffnungenim Keller
ein paar Tage lang zu beaufsichtigen . Viele Schornsteine sind
so gebaut, daß Vögel hineinsÄegen können , sei eS , um in dem
Schlund -ein Obdach zu suchen oder aus Nahrung auÄzugehen .
Sind sie aber einmal in der engen Röhre drinnen , so können

urtb aut fwwuii » De® '
Schornsteins. Wiederholt hat man \m Keller , tvv b\e Schorn--
steinklappen sind. Rascheln vernommen, und wenn man öffnete,
so kamen ruhmbedeckte Vögel heraus. Man hat auch manchmal
tote Exemplare, die darin verhungert waren, vorgefunden.

Tierschutz-Kalender 1913 . Der neue Jahrgang des vom Ber¬
liner Tierschutzverein (Berlin S .W . 48 , Wilhümstr. 38 ) heraus-
gcgebenen Kalenderbüchleins ist erschienen , diesmal in einem
sehr schmucken Gewände. Er bringt auf 48 Seiten mit über 30
Bildern eine Fülle von Erzählungen und Gedichten , alles ein¬
fach, leickK und fesselnd Largestellt , passend für jung und all ,
namentlich aber für die Jugend. Wer in Kindern das Wohl¬
wollen gegen die Tiere wecken und pflegen und die Kinder von
Tierquälereien abhalten will, schenke ihnen dieses Büchlein; es
wird sie nicht sentimental , aber ihr Herz reicher machen und Vas
bleibt ein Besitztum fürs ganze Lcben . — Die Preise sind bet
größerem Bezug, z. B . für Schulen, Vereine) äußerst billig ; das
einzelne Hest kostet , vom Verlag portofrei zugesandt , im Deutsch -
Oesterreichischm Postgebiet 10 Pf . 5 Stück + 36 Pf ., 10 Stück
- 70 Pf ., 50 Stück — 3 Mt . , 100 Stück — 6 Mk . Auf je 10
Stück gibt es 1 Heft zu . — Der Kalender hat die Riesenauflage
von 1 800 000 Stück ; das bedeutet eine Ladung für 7 Eisenbahn¬
wagen , jeden mit 200 Zentner Fracht .

Allerlei .
Ein Kind im Arrest gestorben ! Der Grazer „Avbeiterwille"

berichet über folgenden unerhörten Vorfall, der die Zustände
beim Bezirksgericht in Voitsbcrg grell beleuchtet und ein rasches
Eingreifen des Justizministeriums erfordert : Vor kurzer Zeit
fand vor dem Richter Dr . Friedr. Hansel eine Verhandlung statt,
in der sich mehrere Personen wegen Diebstahls zu verantwor¬
ten hatten . Sie hatten im Voitsberger Bahnhof Kohlen aufge¬
lesen . Unter den Verurteilten befand sich eine junge Mutter
und deren Schwester . Die 'Schwester meinte, daß sie wegen der
Sache nicht nochmals nach Voitsberg kommen könne, worauf der
Richter den Vorschlag machte, die Strafe gemeinsam, und zwar
sogleich abzubüßen . Dagegen wendete die Mutter ein, daß sie
erst vor drei Wochen entbunden und ein krankes Kind zu Hause
habe . Auch sei sie selbst noch nicht gesund. Dieses Ansuchen
um Strafaufschub wurde nicht berücksichtigt . Die Herren lachten
über die Sorgen der jungen Mutter . Sie wurde aufgcfordert,
den Säugling mitzubrmgen, es werde ihr an nichts fehlen ! Unv
sie kam , kam mit dem kranken Kinde auf vierundzwanzig Stun¬
den in den Arrest . Das war um drei Uhr nachmittags. Um
11 Uhr nachts läutete sie dem Kerkermeister und ersuchte , er
möge ihr für das Kind einen mi-tgebrachten Tee kochen lasten .
DaS wurde verweigert und ihr gedroht , -daß sie in den Keller
gesteckt werde , wenn sie nicht ruhig sei. Obwohl sich der Zustano
des Kindes immer verschlimmerte , getraute sich die Mutter nun
nichts mehr zu sagen , trotzdem es beiden sehr kalt war . Am
Sonntag früh starb das Kind im Arrest . Am Vormittag unter¬
suchten zwei Aerzte den kleinen Leichnam unv um 12 Uhr mit¬
tags wurde er fortgetragen. Die Mutter und ihre Schwester
konnten erst um drei Uhr den Arrest verlassen . Dazu bemerkt
der „Arbeiterwille"

: Dieser Vorfall ist so kraß, daß wir seine
eingehende Untersuchung und Ahndung von der Vorgesetzten De*
Horde auf daS bestimmteste erwarten. So stehen die Dinge denn
doch nicht, daß das Auslesen einiger Stückchen Kohlen mit dem
Tode eines neugeborenen Kindes gesühnt werden darf ! Möge
man sich nicht etwa auf den Kerkermeister ausreden, daß er den
Tod des Kindes verschuldete . Die Frage, ob ein Säugling über¬
haupt in den Arrest gesteckt werden darf , bedarf einer gründ¬
lichen Untersuchung und der Richter , der das Kind in den Arrest
stecken läßt , hat nicht nur die volle Verantwortung für diese
Maßregel an sich, sondern auch dafür zu tragen, daß er nicht alle
Vorsorge getroffen hat, um die entsetzlichen Folgen dieser Maß¬
regel unmöglich zu machen.

Trost für schwere Verbrecher. Das Wiener Diözesanblatt
enthielt kurz vor Beginn des euchattstischm Kongresses eine
Verlautbarung über Ablässe, welche während des Kongresses zu
gewinnen seien . Da hieß es u . a . :

„4. Alle Gläubigen der ganzen Welt können am ProzefsionS-
tage, das ist am 16. September , wenn sie die heilige Kommu¬
nion empfangen und sich im Geiste mit den ProKessionsteilueh-
mern vereinigen, einen vollkommenen Ablaß gewinnen. Mtt
Rücksicht auf d- ese großen geistlichen Gnaden erhalten alle Prie¬
ster, welche in der Zeit vom 1 . bis 20 . September in der Wiener
©t $Mä$e,fe Beicht hören , auch die Vollmacht , von den bischöflichen
Reservaten (durch die allgemeine kirchliche Gesetzgebung oder
durch Spezialstatut ist dem Diögesanbischof die Lossprechung von
gewissen besonders schweren Sünden Vorbehalten ; solche Reser-
vatsalle fmd beispielsweise Meineid vor Gericht , Mott», Blut -
kckande , Brandstiftung und andere) lossvrechen zu können .*
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